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192 DIE BERNER WOCHE

ftänbnis ber Rinber, ja oft erft bcm mit reifer fiebetts»
crfalmmg gefegneten ©rtoadjfenén, .er'ft ber tiefe Sinn auf,
ber in jebem edjten ©tärcfeen unb auch in ©olfsbräucheu
ftedtt? 3 ft bas "©tärdjen nictji innerfte Offenbarung ber
Siefen ber ©tenfchenfeele? Gebeutet es nicht bent, ber es

pfpchologifch erfaffen tann, lautcrfte ©3af)rfeeit?
©ein, bie ©lutter füblt, bafe eine ©lutter, bie ibr

übriges Sun unb ôanbcln non unbeftedjlidjer ©Saferbaftig»
feit beljerrfcfeen läfet, nicht gu fürchten braucht, bafe fie burd)
ibre ©tärcfeen unb ibr fabulieren im Riub ben (Stauben
an fid) erfdfeüttere, bafe oielmehr Einher febr wohl 3U untere
fdjeiben rotffen; fie weife, ibre Rinber baben es ifer nie
übel genommen, fie baben es ibr oielmehr oon frjergen ge=

banft, bafe fie um jene fefte, beten Rem finblidje ©ernunft
unb Erfahrung nod) fremb unb oerftänbnislos gegenüber»
fteben, ben Raubermantel ber ©feantafie, ben ©olbglang
ber ©oefie gebreitet bat, in ben bas finblbfee ©emüt fidj
fo woljlig einfd)miegt, fie baben es ibr gebanft, bafe fie
bie ©lärchen nidjt als „bumme ©feantaftereien" abtat, fon»
bern fie betrachtete als bas eigentliche fjjeimatlanb ber
Rinberfeele, als ein ©arabiesgärtlein, in bem fie fid) nadj
Sergensluft mufe ergeben unb ausleben fönnen, bamit fie
nidjt fpäter auf falfcfecn ©3egen irre läuft. 3e mefer fid)
bie Stutter in ibre eigenen Rinber bineintebte, befto flarer
würbe in ibr bie Uebergeugung, bafe es bas tiefinnerfte
©ebürfnis bes Rinbes ift, ber falten ©erftanbeswelt ber
©rwadjfenen, ja überhaupt ber ©3elt, wie fie ift, ber rauben
©Sirflidjfeit, bie bem ©enufe nachjagt, bem ©efife unb ber
©Ijre, gu Reiten gu entfliehen in bas Seid) ber Seele,
bes Unwirftidjen, bes SBunberharen, bes Uebernatürlicfeen,
wie ja aud) ber ©rwadjfenc aus bem nüchternen, feerg»

beflemmenben ©etriebe bes ©lltages fid) gern binwegftiebtt
ins ©eich ber Runft, in bie ©3elt bes Schönen unb ?tb»

ftraften.
frau ©nna fühlt, bafe es ein Unrecht ift an ber

Rinberfeele, wenn man ifer biefe ihre eigenfte SBelt oor»
enthält. 3a, je mehr mirtfd)afttid)e unb tecfenifcbe ©rrungen»
fcfeaften unfer Reben oeräufeerlicfeen, medjanifieren, ,,praf»
tifdjer" geftalten, je grofeftäbtifcher bie Stabt wirb, je inbu»
ftrieller bas Dorf, je moberuer bas Reben, um fo eber
muffen wir unfern Rinbern folcfee „©eferoationen bes ©e=

niütes" fdjaffen, wie man in ben gröfeten Stäbten bes
©uslanbes jefet anfängt, nicht nur grüne 3nfetn, „Einlagen",
gu fcfeaffen, fonbern mächtige grüne ©ürtel frei atmenber
©atur um bas fcjäufermeer herum als 3uflud)t für jene,
bie bes Treibens mübe, fid) felber wieber finben möchten
in ber Stille. St. Steiger.
-» :

£>te 3)attelfrud)t.
Reiner anbeten ©aumfrucfet fommt in gang ©orbafrifa

unb einem grofeen Seil Rteinafiens eine fo grofee ©ebeu»

tung als ©olfsnabrung .gu, wie ber Dattel. Sie wädjft
befanittlid) an ber Dattelpalme, botanifdj ©bönix bactpfera
gebeifeen, einem fcfelanfftämmigen hoben ©aum mit gloden»
förmiger Rroite, beren 3t»eige oft mit halbgentnerfdjweren
©üfcfeeln biefer grucfet belaben finb. ©terfwiirbigerweife wirb
ber ©aum in ber altägnptifdjen Riteratur wenig ober gar
nicht erwähnt; er foil nadj neueren Tutoren aus Srabien
flammen unb oon bort nadj ©erfien unb ©egppten oer»

pflangt worben fein. R»eute ift er im gangen mittleren unb
füblidjen Orient oerbreitet, wo er nicht nur feiner mannig»
fachen nüfelidjeit ©igenfcfeaften wegen gefchäfet wirb, fonbern
oft auch bie eingige lanbfdjaftlkhe 3ierbe ausgebehnter
SBüftengebiete hübet. Der Saft bes Stammes liefert ein
angenehmes niilbes ©etränf, bas bie ©raber lagmi be»

nennen. Die ©almblätter finben in oerfchiebenen ©ewerben
Serwenbung. SOZan fabrigiert aus ihnen Seppidje, Rörbe,
Riüte unb berglefcheti. Die Dattelfrudji ift je nach ben

"Regionen, benen fie entflammt, in ber Qualität oerfdjieben.
Rieroorragenb grofe unb fleifdjig ift bie ägpptifdje Dattel.

3fer 3udergehalt beträgt hier 36 ©rogent, ber ©ehalt an
©iweife 23 ©rogent. Rum ©erfanb eignet fie fid) bagegen
weniger, als bie Dattel mehr öftlid) gelegener ©ebiete bes
nörblicfeen Stfrifa. ©udj aus ber Dattel felbft werben ©e»
tränfe gubereitet, namentlich ber ©genannte Dattelwein, ben
man baburdj erhält, bafe man ben Saft frifcfeer Datteln
mit SBaffer mifdjt unb gären läfet. ©is in bie Rongolänber
hinunter wirb biefem ©eträn! fleifeig gugefprochen, an ben
£öfen ber ïleinen IRegerfultane wirb er in 5orm eines
ftarl altoholartigen Rigueurs genoffen. Die Dattelfrucfet
finbet aud) in ber SRebigin ©erwenbung. Selbft ber Dattel»
lern wirb in mancherlei gorm nufebar gemacht, ©r bient
unter anberem gur §erftellung oon 3ahnpuIoer unb Sin»
ten. ©emahlett ergibt er ein gutes gutter für bie Rainele,
bas oon ben ©rabern auf allen längeren Rarawanengiigen
mitgeführt wirb.

Die Dattelernte, bie in ©blieben Diftriften fcfeion ©nbe
September beginnt, geftaltet fid), ähnlich wie bei uns bie
Obft» ober Sraubenlefe, gu einem fröhlichen fffeft für 3ung
unb ©lt. Die Stäbter, wie beifpielsweife bie ©ewohuer
oon Rairo, fahren an Sonntagen gu Saufenben aufs Raub
hinaus, um ©almengweige mit ©iifdjeln ber füfeen Of ruh t
heimgubringen. 3ft bie lefetere nod) nidjt genügenb reif,
fo wirb fie baheim in heifeen Sanb gebettet, woburd) fie
halb bie gewünfefete SBeidjfeeit erhält, ©on gröfeerer ©3iid>tig=
feit ift bie ©rntegeit natürlich audj für bie arme eiitheimif©e
©eoölferung. ©ach langen unb heifeen SRonaten ber ©nt»
behrüng fornmen nun einige SBocfeen ber Sd)mauferei. Das
ärrnfte ©raberbüblern ifet fidj berglid) fatt, benn bie Frucht
ift billig unb ber ©efifeer ber ©äume übt gemeinhin eine
anerfennenswerte ©aftfreunbfehaft. H. Th.

:
' __- ' ' ' mmb

3)etr ^rotthe.
©alfambiifte giefeen
9Jlir am fjenfter, ach, oorbei.
©unte Räfer fliehen
©tir oorüber haftigfdjeu. —
Duft, id) feh's bort blifeen
Durdjs oerhangne fffenfterlein:
Dränge burch bie ©ifeen
Dich mit Rraft gu mir herein! —
Räfer, einmal wiege
Scfewebenb mir oor ©ugen bid),
'tfiarbenarm id) liege,
Seit bie greube oon mir wid)!

2Binbe ftreichen fühllos
©m oerfdjloff'nen Ofenfter mir,
Sänger fchweifen giellos
©Seit in Rimmels blaue 3ier. —
©3 i n b e, ftehlt euch Ieife
3n ben füllen Reibensraum,
Rüfelt bie Stirn, bie heifee,

©Siegt midj ein in füfeen Sraum! —
© ö g I e i n fefe' bich nieber
©inen eing'gen ©ugenblid,
Sifng' mir greubenlieber,
Schmerg fefert früh genug 3uriid!

Sonne nur oerftohlen
©Sirft ins Stübchen mir ben Strafel,
Unb auf letfen Sohlen
©ehen flinb'rer meiner Qual. —
Sonnenlicht, o fülle
©tir mit ©olb bie Rammer heut,
Dafe bas Reib fid) hülle
©wig in bein Strahienfleib. — |

3 h r, bie manche trübe
Reibensnacht mir burcfegewad)t:
foätte eure Riebe
SRich gu heilen auch bie ©lacht!

© u g e n S u t e t m e i ft e r.

192 VIL KLKNLK ^OeNL

standnis der Kinder, ja oft erst dem mit reicher Lebens-
erfahrung gesegneten Erwachsenen, erst der tiefe Sinn auf,
der in jedem echten Märchen und auch in Volksbräuchen
steckt? Ist das Märchen nicht innerste Offenbarung der
Tiefen der Menschenseele? Bedeutet es nicht dem, der es
psychologisch erfassen kann, lauterste Wahrheit?

Nein, die Mutter fühlt, daß eine Mutter, die ihr
übriges Tun und Handeln von unbestechlicher Wahrhaftig-
keit beherrschen läßt, nicht zu fürchten braucht, dah sie durch
ihre Märchen und ihr Fabulieren im Kind den Glauben
an sich erschüttere, dah vielmehr Kinder sehr wohl zu unter-
scheiden wissen) sie weih, ihre Kinder haben es ihr nie
übel genommen, sie haben es ihr vielmehr von Herzen ge-
dankt, dah sie um jene Feste, deren Kern kindliche Vernunft
und Erfahrung noch fremd und verständnislos gegenüber-
stehen, den Zaubermantel der Phantasie, den Goldglanz
der Poesie gebreitet hat, in den das kindliche Gemüt sich
so wohlig einschmiegt, sie haben es ihr gedankt, dah sie
die Märchen nicht als „dumme Phantastereien" abtat, son-
dern sie betrachtete als das eigentliche Heimatland der
Kinderseele, als ein Paradiesgärtlein. in dem sie sich nach
Herzenslust muh ergehen und ausleben können, damit sie

nicht später auf falschen Wegen irre läuft. Je mehr sich

die Mutter in ihre eigenen Kinder hineinlebte, desto klarer
wurde in ihr die Ueberzeugung, dah es das tiefinnerste
Bedürfnis des Kindes ist, der kalten Verstandeswelt der
Erwachsenen, ja überhaupt der Welt, wie sie ist, der rauhen
Wirklichkeit, die dem Genuß nachjagt, dem Besitz und der
Ehre, zu Zeiten zu entfliehen in das Reich der Seele,
des Unwirklichen, des Wunderbaren, des Uebernatürlichen,
wie ja auch der Erwachsene aus dem nüchternen, herz-
beklemmenden Getriebe des Alltages sich gern hinwegstiehlt
ins Reich der Kunst, in die Welt des Schönen und Ab-
strakten.

Frau Anna fühlt, dah es ein Unrecht ist an der
Kinderseele, wenn man ihr diese ihre eigenste Welt vor-
enthält. Ja, je mehr wirtschaftliche und technische Errungen-
schaften unser Leben vsräuherlichen, mechanisieren, „prak-
tischer" gestalten, je großstädtischer die Stadt wird, je indu-
strieller das Dorf, je moderner das Leben, um so eher
müssen wir unsern Kindern solche „Reservationen des Ge-
mütes" schaffen, wie man in den größten Städten des
Auslandes jetzt anfängt, nicht nur grüne Inseln, „Anlagen",
zu schaffen, sondern mächtige grüne Gürtel frei atmender
Natur um das Häusermeer herum als Zuflucht für jene,
die des Treibens müde, sich selber wieder finden möchten
in der Stille. M. Steiger.
»»»

'

»»» -»»»

Die Dattelfrucht.
Keiner anderen Baumfrucht kommt in ganz Nordafrika

und einem großen Teil Kleinasiens eine so große Bedeu-
tung als Volksnahrung zu, wie der Dattel. Sie wächst

bekanntlich an der Dattelpalme, botanisch Phönir dactyfera
geheißen, einem schlankstämmigen hohen Baum mit glocken-

förmiger Krone, deren Zweige oft mit tzalbzentnerschweren
Büscheln dieser Frucht beladen sind. Merkwürdigerweise wird
der Baum in der altägyptischen Literatur wenig oder gar
nichl erwähnt,- er soll nach neueren Autoren aus Arabien
stammen und von dort nach Persien und Aegypten ver-
pflanzt worden sein. Heute ist er im ganzen initiieren und
südlichen Orient verbreitet, wo er nicht nur seiner mannig-
fachen nützlichen Eigenschaften wegen geschätzt wird, sondern
oft auch die einzige landschaftliche Zierde ausgedehnter
Wüstengebiete bildet. Der Saft des Stammes liefert ein
angenehmes mildes Getränk, das die Araber laZmi be-

nennen. Die Palmblätter finden in verschiedenen Gewerben
Verwendung- Man fabriziert aus ihnen Teppiche. Körbe,
Hüte und dergleichen. Die Dattelfrucht ist je nach den

Regionen, denen sie entstammt, in der Qualität verschieden.

Hervorragend groß und fleischig ist die ägyptische Dattel.

Ihr Zuckergehalt beträgt hier 36 Prozent, der Gehalt an
Eiweiß 23 Prozent. Zum Versand eignet sie sich dagegen
weniger, als die Dattel mehr östlich gelegener Gebiete des
nördlichen Afrika. Auch aus der Dattel selbst werden Ge-
tränke zubereitet, namentlich der sogenannte Dattelwein, den
man dadurch erhält, dah man den Saft frischer Datteln
mit Wasser mischt und gären läht. Bis in die Kongoländer
hinunter wird diesem Getränk fleißig zugesprochen, an den
Höfen der kleinen Negersultane wird er in Form eines
stark alkoholartigen Liqueurs genossen. Die Dattelfrucht
findet auch in der Medizin Verwendung. Selbst der Dattel-
kern wird in mancherlei Form nutzbar gemacht. Er dient
unter anderem zur Herstellung von Zahnpulver und Tin-
ten. Gemahlen ergibt er ein gutes Futter für die Kamele,
das von den Arabern auf allen längeren Karawanenzügen
mitgeführt wird.

Die Dattelernte, die in südlichen Distrikten schon Ende
September beginnt, gestaltet sich, ähnlich wie bei uns die
Obst- oder Traubenlese, zu einem fröhlichen Fest für Jung
und Alt. Die Städter, wie beispielsweise die Bewohner
von Kairo, fahren an Sonntagen zu Tausenden aufs Land
hinaus, um Palmengweige mit Büscheln der sühen Frucht
heimzubringen. Ist die letztere noch nicht genügend reif,
so wird sie daheim in heißen Sand gebettet, wodurch sie

bald die gewünschte Weichheit erhält. Von größerer Wichtig-
keit ist die Erntezeit natüriich auch für die arme einheimische
Bevölkerung. Nach langen und heißen Monaten der Ent-
behrüng kommen nun einige Wochen der Schmauserei. Das
ärmste Araberbüblein ißt sich herzlich satt, denn die Frucht
ist billig und der Besitzer der Bäume übt gemeinhin eine
anerkennenswerte Gastfreundschaft. bk. Tb.
»»» ' ' _—»»». ^ ^ ^ «»»

Der Kranke.
Balsamdüfte ziehen
Mir am Fenster, ach, vorbei.
Bunte Käfer fliehen
Mir vorüber hastigscheu. —
Duft, ich seh's dort blitzen
Durchs verhangne Fensterlein:
Dränge durch die Ritzen
Dich mit Kraft zu mir herein! ^
Käfer, einmal wiege
Schwebend mir vor Augen dich,
Farbenarm ich liege,
Seit die Freude von mir wich!

Winde streichen fühllos
Am verschloss'nen Fenster mir,
Sänger schweifen ziellos
Weit in Himmels blaue Zier. —
Winde, stehlt euch leise

In den stillen Leidensraum,
Kühlt die Stirn, die heiße.
Wiegt mich ein in süßen Traum! -
Vöglein, setz' dich nieder
Einen einz'gen Augenblick,
Sing' mir Freudenlieder,
Schmerz kehrt früh genug zurück!

Sonne nur verstohlen
Wirft ins Stübchen mir den Strahl,
Und auf leisen Sohlen
Gehen Lind her meiner Qual. —
Sonnenlicht, o fülle
Mir mit Gold die Kammer heut,
Daß das Leid sich hülle
Ewig in dein Strahlenkleid. - ^

Ihr, die manche trübe
Leidensnacht mir durchgewacht:
Hätte eure Liebe
Mich zu heilen auch die Macht!

Eu geu S uterineister.
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